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Das Pestbüchlein des Comenius.
Von

W . Bickerich.

Bekanntlich verdanken wir der Feder des Comenius eine 
wertvolle Beschreibung der von ihm selbst erlebten 
Zerstörung Lissas im schwedisch-polnischen Kriege 1656. 

Hingegen ist es fast ganz unbeachtet geblieben, dass wir von 
der Hand des grossen Pädagogen noch ein zweites Büchlein von 
provinzialgeschichtlicher Bedeutung besitzen. Es ist dies die in 
der Raczynskischen Bibliothek in Posen (Katalog Bd. III S. 218) 
unter der Nr. II. J. m. 5 vorhandene Schrift über die Lissaer 
Pest des Jahres 1631, deren genauer Titel lautet: „Kurtzer Bericht 
von der Pestilenz, da sich dieselbe in der Polnischen Liessaw 
witterte, von der Böhmischen allier im exilio verbleibende gemeine 
gestellet, ietzt aber aus gewissen U rsachen  v e rd e u ts c h t  und in 
Druck verfertiget. Im Jahre MDC XXXI“. Nachdem ich an 
anderem O rt1) bereits eine eingehende Besprechung der Ver­
anlassung, des Inhalts und der Nachgeschichte dieser Schrift, 
zunächst nur unter Vermutung der Comenianischen Abfassung, 
geliefert, später in demselben Blatte2) deren Beweis kurz angeführt 
habe, will ich hier einem Wunsch des Herausgebers dieser Zeit­
schrift gemäss unter kleinen Berichtigungen und Ergänzungen auf 
Grund neugefundenen Materials die inneren und ä u s se re n  Zeugnisse 
dieser Autorschaft zusammenstellen und eine kurze Würdigung

L) In der Zeitschrift „Die Innere M ission im evangelischen D eutsch­
land. 2. Jh g . Sonderausgabe für die Provinz P o se n “, H am burg  1907 
S. 35—40, 78—80, 117— 120, 156— 160.

2) E bendort S. 437.
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der Bedeutung jenes Büchleins insbesondere für die Heimat­
geschichte geben.

Wer Comenius kennt und jene kleine Schrift liest, merkt 
bald, dass dieselbe den Geist des frommen Bischofs und praktischen 
weltoffenen Pädagogen atmet. Auch die Ausführung im einzelnen 
klingt mehrfach an Lieblingsgedanken von ihm an, so z. B. die 
öftere Betonung des göttlichen Ebenbildes im Menschen. Die 
männlich offene und zugleich so herzliche Sprache, der anmutige 
Stil entsprechen seiner Schreibweise. Wie Comenius in seinen 
Gedanken und Interessen von der damals anscheinend nicht sehr 
heftig auftretenden, aber desto hartnäckigeren, Jahre hindurch 
wiederkehrenden Seuche in Anspruch genommen worden ist, 
zeigt die Tatsache, dass er im Jahre 1634 eine zehn Jahre 
zuvor in Böhmen zur Pestzeit auf die Kunde von dem Verlust 
seiner Frau und seiner beiden Kinder verfasste Trostschrift: 
„O Syrobe. . . . “ in Lissa „zur Pestzeit“ in den Druck gegeben 
hat. Nach dem Brief des Comenius an Montanus ist diese Schrift 
zugleich in böhmischer und polnischer Ausgabe erschienen, doch 
ist uns nur die erstere erhalten (in der Prager Universitäts­
bibliothek). Eine deutsche Übersetzung ist nie erfolgt. Von dem 
hier zu besprechenden Büchlein ist jene Trostschrift inhaltlich 
ganz verschieden1). Das tiefe Herzeleid, das Comenius selbst in 
dem Verlust seiner Liebsten einige Jahre zuvor erfahren hatte, 
musste angesichts der Lissaer Seuche und ihrer Opfer wieder­
erwachen, das eigene Erlebnis ihn zugleich ganz besonders 
befähigen, Rat und Trost zu erteilen, aber auch nötigen, den in 
der Stadt den Pestkranken gegenüber herrschenden Vorurteilen 
entgegenzutreten. Insoweit machen schon innere Gründe aus dem 
Büchlein selbst und aus dem Leben des Comenius seine Autor­
schaft ziemlich wahrscheinlich. Gesichert aber wird sie durch ein 
äusseres Zeugnis.

Die uns sonst bekannten älteren Lissaer Drucke aus der 
altberühmten Unitätsdruckerei, die, aus dem Kralitzer Schloss in 
Mähren nach Lissa überführt, dort i. J. 1630 wieder in Tätigkeit 
trat und bis 1635 die einzige Druckerei der Stadt blieb, stammen

!) D er genaue T itel, der zugleich eine Inhaltsangabe b ietet, lautet 
in deu tscher Ü bersetzung nach Jos. M üller (M onatshefte der Com enius- 
Gesellschaft Bd. I 1892 S. 22 ): „V on der V erw aisung. Das ist von dem  
V erlust lieber F reunde, B eschützer u n d  W ohltäter. W as und wie 
schm erzlich eine solche E rfahrung is t?  W oher und w arum  sie uns 
w id erfäh rt?  W as m an dabei tun  und wom it m an sich trösten  so ll?  und 
w ie m an sich gegen  die T rauernden und V erw aisten verhalten  so ll?  Eine 
für das B edürfnis der gegenw ärtigen  kläglichen Zeiten aus G ottes W ort 
im Ja h r  des H errn  1624 zusam m engestellte  Schrift, und im Jah re  1634 
zu r Pestzeit in Polnisch Lissa g ed ru ck t“ . Kvacala b iete t in seinem  
.Jo h a n n e s  C om enius“ S . 58— 60 eine e ingehende Inhaltsübersich t; er 
z äh lt die Schrift zu den w irksam sten W erken seines H elden.
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fast alle aus der Feder des Comenius1). Allerdings sind sie bis 
auf die 1633 erschienene „Mutterschule“ in böhmischer oder 
lateinischer Sprache gedruckt. Dass Comenius, der ein gutes 
Teil seiner Bildung den deutschen Hochschulen von Herborn und 
Heidelberg verdankte und hernach Prediger der deutschsprachigen 
Gemeinde in Fulneck gewesen war, das Deutsche genügend 
beherrschte, um auch in ihm zu schreiben, ist füglich nicht zu 
bezweifeln, doch hat er die meisten seiner älteren Schriften 
zunächst in der geliebten Muttersprache verfasst und sie dann zum 
Teil aus dieser in das Lateinische oder Deutsche übertragen oder 
übertragen lassen, wie z.B. die „Mutterschule“ und die „Didactica 
magna“. Auch unsere Schrift ist, wie ihr Titel besagt, zunächst 
böhmisch geschrieben. Durch eine Notiz Kvacalas2) wurde ich 
aufmerksam gemacht auf einen Artikel Emanuel Zeiners, der im 
^ rager „Rozhledy“ unter dem 9. April 1904 erschienen sei und 
den Nachweis führe, dass eine kleine tschechische Schrift über 
•die Pest in Lissa Comenius zum Verfasser habe. Durch die 
Freundlichkeit des Herrn Direktor Slamenik in Prerau empfing 
ich eine Übersetzung dieses Artikels. Aus ihm geht folgendes 
hervor. Im Jahre 1803 erhielt ein böhmischer Lehrer Hacken­
schmied in Ricek aus der russischen Stadt Lodz ein Buch in 
Schweinsleder, das laut einer darin befindlichen Inschrift einst 
Eigentum eines Bruders Matthäus Lukaschek gewesen ist, über 
den uns nichts Näheres bekannt ist. Der Band enthält zunächst 
die Werke des Comenius „Centrum securitatis“ und „O Syrobe“ 
in den seltenen Erstausgaben Lissa 1633 und 1634. Angeheftet 
ist dann eine böhmische Handschrift „O mornim nakazeni“ d. i. 
»Über die Ansteckung bei der Pest“. Von dieser gibt Zeiner 
eine Inhaltsübersicht, die zwar nicht eingehend genannt werden 
kann, aber deutlich erkennen lässt, dass es sich hier um das 
böhmische Original zu dem in der Raczynskischen Bibliothek 
erhaltenen deutschen Druck unseres Pestbüchleins handelt. Der 
einstige Eigentümer des Bandes aber, der zugleich die Abschrift 
des tschechischen Manuskripts eigenhändig gefertigt hat, der 
Bruder Matthäus Lukaschek, hat bei allen drei Schriften, und 
zwar bei der Handschrift genau in derselben Weise wie bei den 
gleichfalls ohne Angabe des Autors erschienenen Druckwerken, 
sowohl am Schluss jeder Vorrede wie am Ende jedes Werkes 
handschriftlich den Verfasser hinzugefügt ‘mit den Worten : 
-„Priester Jan Amos Komensky“. Dieses alte Zeugnis dürfte die 
Autorschaft des Comenius ausser Zweifel stellen. — Übrigens ist

!) Vgl. m eine S tudie „Zur Geschichte des B uchdrucks und des 
B uchhandels in Lissa“ im Jah rgang  1!) der „Zeitschrift der H ist Ges 
f- d. Prov. Posen“ .
„ 3) Jahrbuch  der Gesellschaft für die Gesch. des Pro testan tism us in

Ö sterreich , Jh g g . 25, 1904, S. 304. ^ a m is m u s  in



das böhmische Original auch und zwar ein Jahr nach der 
deutschen Übersetzung, sicherlich ebenfalls in Lissa, zum Druck 
gelangt. Aus dem Nachlass Carls von Zierotin, des grossen 
mährischen Schutzherrn der Brüder und Gönners des Comenius,. 
der seine Bücherei der Magdalenenkirche in Breslau vermacht hat, 
besitzt die Breslauer Stadtbibliothek unter K- 2448 einen Druck 
in tschechischer Sprache1), den bereits Joseph Jungmann in seiner 
böhmischen Literaturgeschichte vom Jahre 1849, freilich ohne 
Kenntnis des Verfassers, angeführt hat. Schon der Titel stimmt 
fast wörtlich überein mit dem des deutschen Pestbüchleins* 
noch mehr der Inhalt einschliesslich der Vorrede und bis auf die 
Beilagen, sodass uns also hier das tschechische Original auch im 
Druck erhalten ist.

Wie der Titel unseres Büchleins zeigt, hat es Comenius- 
nicht als persönliche Meinungsäusserung, sondern namens der 
böhmischen Exulantengemeinde in Lissa verfasst. Dass gerade 
er mit diesem Auftrag betraut wurde, kann bei seiner persönlichen 
Bedeutung und seiner Stellung in der Gemeinde nicht wunder­
nehmen. Bereits im nächsten Jahre (6. October 1632) wurde er. 
der Schwiegersohn und die rechte Hand des obersten Seniors- 
Cyrillus, von der Synode zum Senior und zum Notarius der 
Unität erwählt und erhielt mit der letzteren Würde die schrift­
stellerische Vertretung der Unität von amtswegen zugewiesen. 
Wir dürfen aber aus dem besonderen Auftrag, der ihm schon, 
vor dieser Stellung zu teil wurde, und noch mehr aus dessen; 
warmherziger Ausführung schliessen, dass sich Comenius in der 
Streitfrage, um die es sich hier handelte, persönlich eingesetzt 
hat und als eifriger Vorkämpfer des böhmischen Standpunktes 
aufgetreten ist. Die Schrift, m. E. das interessanteste Denkmal,, 
das wir von dem Geist der tschechischen Exulantengemeinde in 
Lissa besitzen, ist so zugleich ein wertvolles Zeugnis für den 
Edelsinn des grössten Mannes dieser Gemeinde, der freilich solch 
eines Zeugnisses kaum mehr bedurfte. Um die Bedeutung der 
Schrift zu würdigen, müssen wir einen kurzen Blick auf die Ver­
hältnisse werfen, aus denen sie entstanden ist.

Bis zum Jahre 1628 war die Stadt Lissa, obwohl kirchlich. 
seit etwa 1555 durch Entscheidung des Grundherrn an die

*) D er genaue Titel lau te t: „Zpräw a kratickä o m ornjm  nakazeni 
z prjcin  zwlässtnjch^ w cas prjm ori w  L essne  Polskem  od C yrkw e Ceske v 
W yhnanstw j w tem z Lessne zustaw agjcy ucinenä a w ytisstena Leta Päne 
MDCXXXH“ . 12°. D eu tsch : „Kurzer Bericht von der A nsteckung b e id e r  
Pest, aus einem besonderen  A nlass zur Zeit ihres W ütens im Polnischen 
L issa von der in dem selben im Exil lebenden böhm ischen G em einde 
verfasst und g edruck t“ . —  Ygl. h ie rzu : D udik, Ü ber die B ibliothek
K arls von Zerotin in Breslau, in den Sitzungsberichten  d e r Königl. böhm ischen 
A kadem ie in P ra g  1878 S> 237,. der jedoch n icht einm al den Titel genau  
■wiedergibt.



böhmisch-polnische Brüderkirche angeschlossen, rein deutsch. 
Um 1604 hatte sich eine eigene polnische Kirchengemeinde 
gebildet, die aber wohl nur aus dem Grundherrn oder Beamten 
v°n ihm und Edelleuten der Umgegend bestand. Die Stadt­
gemeinde hielt ihren Gottesdienst in deutscher Sprache und hatte 
keine böhmischen Glieder. Dies wurde anders, als im Dreissig- 
Jährigen Kriege die Unität in ganz Böhmen und Mähren zerstört 
und ihre treuen Glieder zur Auswanderung gezwungen wurden, 
jin Jahre 1628 kamen an 10001) tschechische Exulanten nach 
Lissa, darunter Adlige aus den vornehmsten Familien und mehr 
■3ls 30 Geistliche. Diese bildeten eine abgesonderte Gemeinde 
böhmischer Zunge, die in dem Gymnasium ihre Gottesdienste 
h!dt. Da auch die leitenden Senioren der böhmischen Unität, 
Cyrillus, der 1619 den unglücklichen Winterkönig in Prag gekrönt 
hatte, und Erastus, nach Lissa kamen, ebenso das Archiv, die 
Bibliothek und die Buchdruckerei, so wurde die Stadt zum Sitz 
der tschechischen Exilskirche, zum Mittelpunkt der durch Polen, 
Ungarn und Sachsen zerstreuten brüderischen Emigranten, die 
auch in der Fremde die Organisation der heimischen Kirche in 
der vergeblichen Hoffnung einer Rückkehr in das geliebte Vater­
land noch auf Jahrzehnte bewahrten. Die neuen Ankömmlinge 
wurden in Lissa freundlich aufgenommen. Vor allem kam ihnen 
der Grundherr in jeder Hinsicht entgegen. Auch wurden die 
grossenteils Verarmten von den Glaubensgenossen in Polen nach 
Kräften unterstützt. Ein Teil von ihnen nahm das heimische 
Gewerbe in der Fremde wieder auf, die Geistlichen erlangten 
Anstellung im Kirchen- oder Schuldienst oder wurden mit wissen­
schaftlichen Arbeiten beschäftigt, auch von ihnen erwarben etliche 
eigene Grundstücke. Die Verschiedenheit der Sprache fiel bei der 
Gemeinschaft des Glaubens wenig ins Gewicht und störte die 
Eintracht mit der alten deutschen Bürgerschaft nicht. Indessen 

estand doch ein tiefgreifender Unterschied zwischen der tschechischen 
und der deutschen Gemeinde, der auch zu äusseren Reibungen 
uhren musste. Die deutsche Gemeinde „böhmischer Konfession“, 

wie sie sich nannte —  der Name „reformierte“ Gemeinde bürgerte 
sich erst etwas später, seit dem Zusammenschluss der Unität mit 
den helvetischen Kirchen von Kleinpolen und Litauen (1633— 1634) 
allmählich ein — war eine richtige Volkskirche mit streng 
kirchlicher Sitte, aber auch viel toter Gewohnheit, wie überhaupt 
die junge Missionskirche der Unität in Grosspolen, die erst kaum 
8 Jahrzehnte unter schwierigen Verhältnissen bestand, längst 
nicht zu der inneren Kraft und Reife ihrer Mutterkirche in 
Böhmen und Mähren gediehen war. Die tschechische Exulanten­
gemeinde war hingegen sozusagen eine Elitegemeinschaft. In

*) Historia persecutionum ecclesiae Bohemicae 1648 S 432
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Druck und Kampf gesichtet und erprobt, bestand sie aus über­
zeugungstreuen, bewusstgläubigen Gliedern und war so der alt« 
ansässigen Gemeinde an innerer Frömmigkeit und im Ernst 
christlicher Lebensführung weit überlegen. Dieser Unterschied 
machte sich bald fühlbar und wurde in einer wichtigen 
praktischen Frage zum Gegensatz.

Im Jahre 1631 kam die Pest, die damals im Gefolge des 
unheilvollen Krieges durch die Lande schritt, auch nach Lissa. 
Und zwar scheint es die echte orientalische Pest gewesen zu 
sein und nicht eine andere bösartige Seuche, da von Pestdrüsen 
in unserem Büchlein geredet wird. Da sahen die Exulanten ein 
Verfahren mit den Pestkranken, das in Grosspolen landesüblich 
war, das aber ihr höchstes Befremden erregte und ihre christliche 
Gesinnung zum Widerspruch und Widerstand herausforderte^ 
Man trieb nämlich die Pestkranken erbarmungslos aus ihren 
Häusern und aus der Stadt heraus, jagte sie „unter das Vieh und 
wilde Tier ins Feld oder in die Wälder“ und beraubte sie so- 
aller Pflege und aller Mittel, die zur Genesung dienlich und 
notwendig sind, sodass sie „vor Gestank, Kälte, Regen und 
widrigem Wetter dahinstarben“. Die Leichen liess man „als 
totes Aas in Feld und Wald unbegraben liegen oder verbrannte 
sie in den Häusern oder Hütten, darin sie lagen, oder auch 
man schleppte sie hinaus wie sonst die Leichen von Verbrechern 
und bedeckte sie kaum ein wenig mit Erde, sodass sie von 
Hunden und Schweinen aufgeschärret, gefressen und jämmerlich zuge­
richtet wurden“. Nicht bloss jede Begleitung und jeder Trauergottes­
dienst waren untersagt, auch das Läuten der Glocken musste 
unterbleiben, anscheinend aus Aberglauben, als könne durch den 
Klang der Glocken die Luft angesteckt werden. Dieses Verfahren 
empfanden die Exulanten mit Recht als „eine schreckliche 
Barbarei“, und etliche von ihnen, voran gewiss Comenius,. 
erhoben ihre Stimme dagegen und machten geltend, dass in ihrer 
böhmischen Heimat eine ganz andere Praxis bestehe, die weit 
christlicher, menschenfreundlicher und zweckentsprechender sei. So- 
wohlgemeint diese Vorhaltungen waren, so übel wurden sie auf­
genommen. Man schalt die ungebetenen Lehrer „vorwitzige und 
verwegene Leute“ und gab ihnen ähnliche Antwort, wie sie einst 
Lot in Sodom erhielt: „Du bist Fremdling hier und willst
regieren?“ (I Mose 199). Auch die Pastoren der deutschen 
und polnischen Gemeinde, darunter der spätere Senior Martin 
Gertich, zeigten anscheinend nicht das rechte Verständnis für die 
Belehrungen der Exulanten oder wagten es nicht, gegen die 
herrschende Stimmung und den alten Brauch aufzutreten. Dessen­
ungeachtet legten die Eingewanderten selbst Hand ans Werk und 
machten sich daran, die armen ausgestossenen Kranken za 
pflegen und leiblich und geistlich zu versorgen. Natürlich, wurde



o;>

der Konflikt dadurch nur schärfer. Die Obrigkeit verbot ihnen 
solche Hilfeleistung, weil sie damit die Pest in die Stadt zurück- 
^ügen, die Bevölkerung nahm lebhaft gegen sie Partei, und als 
s>e sich durch kein Verbot von ihrer Liebestätigkeit abhalten 
Hessen, weil man Gott mehr gehorchen müsse als den Menschen, 
kam es soweit, dass sie von der aufgeregten Menge mit Steinen 
beworfen wurden, und „wurden hierbei“ , wie unsere Schrift erzählt, 
»weder ehrbare alte Leute noch kleine unschuldige Kinder ver­
t o n t “. Ja, man machte Miene, die freiwilligen Helfer als Pest- 
verdächtige gleich den Kranken mit Gewalt aus der Stadt zu 
Reiben. Ob es wirklich in dem einen oder anderen Falle dazu 
gekommen ist, wissen wir nicht, jedenfalls wurden sie damit 
bedroht. Dieser Sachlage verdankt unsere Schrift ihre Entstehung. 
Als eine Kundgebung der böhmischen Exulantengemeinde wendet 

sich an die deutschen Glaubensgenossen in ihrer Sprache, um 
aas Verhalten der Eingewanderten zu rechtfertigen und die alt­
ansässige Bevölkerung aufzuklären, zu beruhigen und an ihre 
Pflichten zu mahnen. Voransteht ein lateinisches Epigramm*) in
3 Hexametern, das in dem Exemplar der Raczynskischen Bibliothek 
leider bis zur Unlesbarkeit beschädigt, aber in dem böhmischen 
Druck erhalten, dort übrigens auch in 8 gereimten Verszeilen 
tschechisch wiedergegeben ist, während in dem deutschen Druck 
eine deutsche Übertragung nicht vorliegt. Sinnvoll beklagt es 
die menschliche Blindheit, die wohl vor der Pest, aber nicht vor 
der sie vom Himmel herabziehenden Sünde zittert. Eine Vorrede 
gibt kurz den Anlass der Schrift und den Beweggrund ihrer 
Abfassung a n : „Wiewohl wir uns keines Regierens allhier zu
unterfangen gedenken, haben wir doch nicht unerwogen lassen 
können, wie so gar viel an rechter Übung und unnachlässiger 
Treibung der Liebe gelegen sei“. Danach erfolgt die Aus­
führung in drei Teilen: *1. Was wir von der Pest der Lehre

es göttlichen Wortes gemäss halten. 2. Was wir zur Zeit der
tun, auch andere, beides insgemein und einen jeden 

absonderlich, vor sich zu tun lehren. 3. Wie wir uns gegen 
unsere Nächsten, so inficiert oder an der Pest gestorben sind, 
verhalten und vermeinen, dass sich männiglich nach Gotteswort 
soll verhalten“. Die beiden letzten Teile sind inhaltlich nicht 
streng voneinander geschieden, ihre Darlegungen greifen mehrfach 
ineinander über. Die Ausführung im einzelnen, namentlich nach 
der theologischen Seite, so wertvoll sie auch ist, kann hier nicht 
wiedergegebon werden. Ich verweise auf den anderwärts 
erstatteten eingehenden Bericht. In strenger Anlehnung an die

\) Anonym .
O caecas hom inum  m entes, o pectora  vana !
Q uae Nimis horrescunt ad p e s te m : sed m inus illa
Crim ina, quae pestem  deducunt coelitus, horrent.



Bibel, deren einschlägige Stellen in grösser Zahl angeführt 
werden, gewinnt Comenius das Urteil, dass die Pest zwar „eine 
sonderlich scharfe Rute des allmächtigen Gottes“, aber nicht 
immer eine Strafe für den einzelnen ob besonderer Sünden, 
sondern ein Mittel der göttlichen Erziehung für die Gesamtheit 
sei. Dieser lehrhafte Teil der Schrift richtet seine Spitze gegen 
das offenbar in der alten Lissaer Gemeinde herrschende Vorurteil, 
als seien die Pestkranken von Gott Gerichtete und Verdammte, 
denen gegenüber die Christenpflicht der Nächstenliebe aufhöre, 
und deren Leichen darum auch die ehrliche Bestattung zu ver­
sagen sei. Darüber erklärt Comenius: „Es gilt zu glauben, dass 
der Nächste, ob auch mit der Pest geschlagen, wenn er nur sonst, 
fromm und gottesfürchtig war, unser Bruder sei und Miterbe des 
ewigen Lebens“ und „Es ist kein Zweifel, dass an der Seuche 
Verschiedene, wenn sie nur an den Sohn Gottes geglaubt und 
darin bis in den Tod beharret, seeliglich entschlafen sind“. Er
begründet dies z. B. vom Standpunkt der Demut Gott gegenüber
aus, die uns nicht gestatte, für uns eine unfehlbare göttliche 
Bewahrung zu erwarten, wie sie nach Hesek. 1419—20 besonderen 
göttlichen Werkzeugen zuteil geworden sei, aber auch aus der 
Erfahrung heraus: „Gott pfleget durch die Pest auch die Aller­
frömmsten mit hinwegzuraffen, nicht zu ihrer Strafe, sondern 
dass anderer Undank und Nachlässigkeit hiermit heimgesucht 
werde“. Neben der biblischen Beweisführung, die namentlich 
gegenüber der Behandlung der Aussätzigen im alten Israel einen 
schweren Stand hat, werden auch Gründe der Billigkeit und 
Vernunft geltend gemacht. Es sei doch unsinnig und ungerecht, 
mit den Pestkranken schlimmer zu verfahren als mit Übeltätern. 
Der gefangene Verbrecher bekomme eine warme Stube, dazu Essen 
und Trinken, er dürfe Besuch empfangen, mit Menschen reden, 
seine Sache werde sorgfältig untersucht, er werde verhört und 
dürfe sich verteidigen, ehe ihm das Urteil gesprochen werde, 
und noch auf dem letzten Gang habe er seelsorgerliches Geleit, 
das alles aber werde den ausgestossenen Pestkranken versagt. 
Von dieser lehrhaften Grundlage aus ergeben sich dann die 
praktischen Forderungen, dass mnn die Infizierten an Leib und 
Seele versorgen und pflegen, auch ihre Leichen nach christlicher 
Sitte begraben und die Hinterbliebenen trösten müsse. Kraftvoll 
wird der Einwand abgewiesen, dass jenes Verfahren mit den 
Pestkranken alter Landesbrauch sei: „Eine jegliche Gewohnheit
ohne Recht und Wahrheit ist ein alter Irrtum“. Auch den
Predigern der altansässigen Gemeinde gegenüber zeigt die Schritt 
eine gewisse Schärfe in der Mahnung, sie sollten vor Volk und 
Obrigkeit ein Zeugnis ablegen und darauf bedacht sein, dass sie sich 
nicht fremder Sünden teilhaftig machen. Gott fordere das Blut 
von ihren Händen. Vertrat der alte Landesbrauch unter dem
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Deckmantel einer Volksreligion das Interesse des Selbst­
schutzes bis zur Grausamkeit und Roheit, so die Exulanten­
gemeinde praktisch und in dieser Kundgebung auch theoretisch 
die Pflicht der Barmherzigkeit. Jedoch nicht einseitig. Die 
grenzen der Vorsicht, wie sie unsere heutige entwickelte 
Hygiene stellt, werden freilich dabei nicht innegehalten, aber jede 
^ eit will aus ihrer Erkenntnis heraus beurteilt werden. Und so 
g ie s s e n ,  enthält unsere Schrift auch nach der medizinischen 
Und sanitären Seite hin eine ganze Reihe wertvoller Beobachtungen 
u»d beachtenswerter Forderungen. Als Mittel der Verbreitung 
Werden fühlbare „böse giftige Nebel und Dünste“ bezeichnet, dazu 
auch: „sojemandaninfizierteÖrtergegangenodermitMenschen, die 

der Seuche behaftet, umgegangen, Kleider derselbigen 
angeleget oder davor sich unbedachtsam entsetzet“. Die Obrig- 
^eit soll in solcher Zeit „alle Kirchmessen, Jahrmärkte, unnützes 
Herumschweifen, Zusammenkünfte in Schenkhäusern und alle 
Üppigkeit einstellen“, ferner „Fleiss anwenden, dass die Unter­
tanen mit nötiger Arznei versehen werden, und sollte gleich den 
Armen zu Hilf eine allgemeine Steuer angeordnet werden, denn 
weil es gebräuchlich, dass wenn ein Übeltäter hingerichtet 
werden soll, die Untertanen der Obrigkeit, was die Unkosten 
betrifft, zu Hilfe geben müssen, wieviel billiger ist es, dergleichen 
was anzustellen, damit das Leben vieler und sonst Frommer und 
Wohlverhaltener könne gerettet werden“. Statt die Hausgenossen 
in der Erfüllung ihrer Liebespflicht zu hindern, hat sie dieselben 
vielmehr dazu anzuhalten, wo nötig, ihrerseits Pfleger zu bestellen, 
auch Witwen und Waisen, ihr Hab und Gut in besondere Obacht 
Z;i nehmen. Ebenso ist es an ihr, die nötigen Anordnungen 
gegen die Verbreitung der Seuche zu treffen, nämlich ,,nicht zu 
gestatten, dass der Unflat aus den HSusern auf den Markt oder 
d*e Gassen, da die Leute vorübergehen, ausgegossen oder 
geworfen werde“ , für Wegräumung solchen Schmutzes zu sorgen,
,.acht zu geben, dass kein ungesundes oder bresthaftes Vieh den 
Leuten zur Speise geschlachtet werde, dass man aus gutem 
reinem Malz das Bier braue und solches auch recht abgewertet 
und lauter gehalten werde, dass sich nicht Gesunde und Kranke 
in der Badestube mengen, wie es denn fast zuträglicher sei,
das Baden in der Pestzeit ganz einzustellen, dass die toten
Körper desto tiefer in der Erde begraben werden, sich zu 
bemühen, dass lauteres Wasser in den Röhrkasten sei, die 
Apotheken wohl und ordentlich zu bestellen und die Stadt mit 
einem Medico und Balbierer von gemeinen Unkosten zu ver­
sehen.“ Dem entspricht die an den einzelnen Bürger gerichtete
Mahnung. Er soll zunächst die Seele in Gottvertrauen stärken,
dann aber auch den Leib nach Gebühr versorgen und möglichst 
gegen Ansteckung schützen. Dazu gehört, dass man „ 1 . seines



Berufes fleissig warte, sich soviel als möglich zu Hause halte, 
nicht viel auf dem Markt, den Gassen und in anderer Leute 
Häuser Umschweife, 2. vor giftigen Nebeln und trüber Luft durch 
bequeme Mittel sich bewahre, 3. Präservative, dadurch das Geblüt 
und die Lebensgeister gestärkt werden, gebrauche, worin in den 
Schriften der Medici näherer Unterricht zu finden ist“ .

In eindringlicher Weise fasst die Schlussbitte die eigentliche 
Tendenz des Büchleins zusammen: ,,So bitten wir euch alle, in 
dem Herrn geliebte Christen und Brüder, ihr wollet uns wegen 
des guten Werkes nicht Feind sein, hassen, schmähen, als 
wenn wir verwegen und vermessen wären . . . .  Lernet vielmehr, 
wie ihr euch christlich und barmherzig gegen eure Mitchristen 
verhalten sollt, und lernet solches nicht allein von uns, die wir 
unsere Schwachheit und Gebrechen erkennen, sondern von Gott 
und aus seinem seligmachenden Wort.“ Dann sind noch zum 
Beweis, dass die Brüder mit ihrer Auffassung nicht allein stehen 
in der Christenheit, mehrere Stellen beigefügt aus den Werken 
neuerer Kirchenlehrer, nämlich aus des reformierten Abraham 
Scultetus, des Hofpredigers des Winterkönigs, Grösser Kirchen­
postille die Antwort auf die Frage, ob man auch die Pestkranken 
besuchen solle: ,,Die Liebe disputiert nicht viel, sie tut aber viel, 
doch also, dass sie aller Vorsichtigkeit und Klugheit gebrauche“ , 
ferner zwei Zeugnisse von lutherischer Seite, nämlich aus der 
Schrift Georg Weinrichs, Professor zu Leipzig, ,,Geistlicher 
Bysamknopff“ die Erörterung der Worte Sirachs (3,24 ff.) gegen 
den Vorwitz, die doch ,,die christliche Liebe nicht sperren oder 
hemmen“ wollen, schliesslich Luthers köstliches Sendschreiben 
an Johann Hess (1527): „Ob einem Christenmenschen gezieme, 
zu fliehen in Sterbensläuften.“ Den Schluss des ganzen Büch­
leins bildet S. 127 ff. ein Gebet für Pestzeiten voller Kraft und 
Innigkeit, das in meiner ausführlichen Besprechung im Wortlaut 
wiederabgedruckt ist. In der aus Lodz zum Vorschein gekommenen 
alten Handschrift sollen nach dem Artikel Zeiners zwei solche 
Gebete stehen, doch ist dies vielleicht ein Missverständnis, da 
der tschechische Druck ebenso wie der deutsche nur e in  Pest­
gebet, das allerdings in 2 Absätzen verläuft, kennt. Nach der 
Mitteilung Zeiners folgen in dem von ihm eingesehenen Ma­
nuskript noch Morgen- und Abendgebete für jeden Tag der 
Woche. Diese finden sich weder in dem böhmischen Druck noch 
in der deutschen Übersetzung, sodass sie wohl mit dem Pest­
büchlein nichts mehr zu tun haben, sondern von dem einstigen 
Eigentümer des Sammelbandes anderwärts her abgeschrieben 
und zugefügt sind. Da sie auch nicht mehr den noch am 
Schluss des Pestgebetes stehenden Vermerk tragen „Priester 
Jan Amos Komensky“ , so ist die Annahme Zeiners, dass auch 
diese Gebete von Comenius herrühren, wenig wahrscheinlich.
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Fassen wir den Eindruck des Pestbüchleins zusammen, so- 
offenbart sich in ihm der echte Geist der alten Brüderkirche, 
wie er sich vor ihrem Sterben in ihrem grössten Sohn verkörpert 

at- Auf der einen Seite fühlen wir den warmherzigen Pietis­
mus» der dieser alten Gemeinschaftsbewegung eigen und in zwei- 
•undertjähriger Entwicklung ausgereift und abgeklärt war. Un- 
°grnatisch, aber streng biblisch gesinnt, die Theologie als 

J^enschliche Lehre geringachtend, aber alles an dem Worte 
°“es prüfend, dringt er auf lebendigen heilsgewissen Herzens­

g u te n ,  der Gottes Gebote und Verheissungen ernst nimmt und 
j-,ch in mutigem Gottvertrauen und aufopfernder Nächstenliebe 
eweist. Andererseits hat diese Frömmigkeit nichts Weltfremdes 

sich, wie einst jene fast mönchisch geartete Richtung der 
niiät in ihren Ursprungszeiten und so manche neuere Bewegung, 

auch die schwarmgeistige Strömung in einem Teil der heutigen
Gemeinschaftskreise in der evangelischen Kirche. Die Be­

deutung der Obrigkeit, des weltlichen Berufes und der irdischen 
Arbeit wird in unserm Pestbüchlein voll und ganz gewürdigt. 
Nüchtern und gesund erkennt es den Wert menschlicher Wissen­
schaft, den Dienst des Arztes, die Notwendigkeit praktischer 
Vorsicht, insbesondere sanitärer Vorbeugungsmassregeln in den 
^chranken der Zeiterkenntnis durchaus an und rechtfertigt ihren 
Jebrauch für das religiöse Urteil durch den Grundsatz: Gott

will den Dienst der Menschen haben, er will durch irdische 
Mittel bewahren. So haben wir in der kleinen Schrift, die einen, 
vollständigen Neudruck verdiente, nicht bloss ein Dokument ver­
gangener Kulturzustände, auch nicht bloss ein Denkmal für das 
wirken eines grossen Menschenfreundes auf unserm heimatlichen 
Boden, sondern zugleich das Glaubens- und Liebeszeugnis einer 
edlen Märtyrerschar und ein Kompendium der Seelsorge in Zeiten 
grösser Epidemieen, das in seiner vorbildlichen Kraft noch heute 
von Wert ist.

Ähnliche Konflikte zwischen brüderischer Frömmigkeit und
■ mu Landesbrauch scheinen schon früher in der grosspol- 

™sc ,en Unität vorgekommen zu sein. Wenigstens finde ich in 
d eren Auszügen J) aus den leider grossenteils verloren gegan­
genen Synodalprotokollen der grosspolnischen Unität, dass bereits 
eine in Posen im Jahre 1560 gehaltene Synode für notwendig 
erkannte, die Pflichten der Nächstenliebe zur Pestzeit einzu­
schärfen und eingehend zu beschreiben, jedenfalls, nach der

, T ^  C .G . W oides A uszüge aus den Protokollen der poln ischen 
n itatssynoden 1550—1629, angefertig t ca. 1760, im Archiv der L issaer 

annisgem einde. Darin heisst es S. 60 un ter der Ü berschrift P o - 
tem nnrl mo[owy“ (d - ,h - P e s tse u c h e ): 1560 Posn. §  9. Officia caritatis 
HanVi non 01Tiittenda, prolixius describuntur (in Folio) Die ganze-
n a n d Schr,ft m it ihren örtlich personal und sacl,iich g eü rdneten N ach-

verdiente einer Veröffentlichung. b N3Cl1



Schrift des Comenius zu urteilen, ohne nachhaltige Wirkung. 
Leider wissen wir auch wenig darüber, welchen Erfolg unser 
■Pestbüchlein gehabt hat. Es ist anzunehmen, dass der Konflikt 
sich nicht weiter verschärft hat, und dass den Exulanten, vielleicht 
durch Eingreifen des ihnen so wohlgesinnten Grundherrn, von 
der städtischen Obrigkeit die notwendige Freiheit zu ihrer 
Liebestätigkeit an den Pestkranken verstattet worden ist, sonst 
würden wir wohl weitere Nachrichten besitzen. Andererseits liess 
sich jedenfalls die Bevölkerung nicht so schnell von ihren Vor­
urteilen abbringen. Die Seuche hat noch einige Jahre in Lissa 
angehalten. So starb z .B . am 18. Juli 1634 an der Pest ein 
ehemaliger Prediger der dortigen deutschen Gemeinde, Jacob 
Wolfhag1). Derselbe, bereits zum Konsenior erhoben, war im 
Jahre 1622 „wegen einiger unanständigen Dinge, nämlich wegen 
Schacherei“ seines Amtes entsetzt worden und hatte sich mit 
einer landwirtschaftlichen Pachtung ernährt. Auf der Synode zu 
Ostrorog am 2. Mai 1634 wieder ins Pfarramt eingesetzt, sollte 
er als Prediger nach Chycin (Weissensee) gehen, da erkrankte 
er an der Pest und starb. Seine Gattin zweiter Ehe folgte ihm 
bald nach. Die einzige völlig verwaiste Tochter heiratete am
26. Juni 1635 den Rektor des Lissaer Gymnasiums (Vorgänger 
des Comenius in diesem Amt) und späteren Ratsherrn Michael 
Henrici. Zwei von diesem verfasste ergreifende Pestlieder, die 
gewiss unter den Eindrücken jener Lissaer Epidemie entstanden 
sind, enthält das Brüdergesangbuch in der Lissaer Ausgabe von 
1639 und in den späteren Ausgaben2). — Noch auf der am
27. Februar 1635 in Lissa gehaltenen Synode bildete die Pest 
und der trotz unserer Schrift noch nicht völlig ausgeglichene 
Zwiespalt mit der Bevölkerung einen Gegenstand der Beratung. 
Der Beschluss Nr. XVIII dieser Synode lau te t:3) „Über eine 
grosse Unsitte in Polen zur Zeit der Pest ist zu verhandeln, ob 
eine Art und Weise gefunden werden möchte, wie unsere Hörer 
aus einer abergläubischen oder unerleuchteten Anschauung über 
diese Gottesgeissei zu einem christlichen Verhalten geführt werden 
könnten. Aber wegen der Kürze der Zeit konnte man nicht 
genügend davon reden. Man hat es auf die (wohl nächste) 
Synode vertagt, und inzwischen soll aufgesucht werden, welche 
Meinung darüber früher die Väter gehegt haben.“ Die Akten 
dieser Synode sind uns in tschechischer Sprache erhalten, doch 
war sie nicht eine abgesonderte Versammlung der Exulanten, 
sondern eine gemeinsame Synode der böhmischen und polnischen

*) P redigerverzeichnis von Salom on O pitz S. 3 im Protokollbuch II 
der Johannisgemeinde.

‘f) Im vollen W ortlaut m itgete ilt in „Innere M ission“ S. 159 -160 .
*9 Gindely, D ekrety Jed n o ty  B ratrske S. 296 nach Ü bersetzung  

d e s  Hr. P rofessor Dr. Bidlo in P rag .



Unität. Aus ihrem Beschluss ist zu entnehmen, dass die Geist­
ch en  auch der letzteren Kirche in dieser Frage völlig den 
Standpunkt der Exulanten angenommen hatten, und dass es sich 
nur noch um die rechten Mittel zur Aufklärung der Gemeinden 
handelte.

Von den späteren Synodalakten bringen weder die tsche­
chischen noch die polnischen etwas Weiteres über diese Frage.

erniutlich war sie durch Erlöschen der Seuche unwichtig ge­
worden. Auch fand allmählich im längeren Zusammenwohnen.

er*ger Zusammenschluss der böhmischen Exulanten mit der 
putschen Bürgerschaft in dem durch grosse Züge lutherischer 
Auswanderer aus Schlesien immer mehr aufblühenden Gemein­
wesen statt. Etliche von den Böhmen gelangten zu einfluss- 
reichen Stellungen und Ämtern, so wurde z. B. Simeon Daniel 
^°n Semanin Ratsherr und zeitweise auch Bürgermeister der 

^adt. Jedenfalls ist das entschiedene Auftreten der Brüder nicht 
ohne Frucht geblieben. Wenigstens scheint das bei späteren 
Epidemieen in Lissa beobachtete Verhalten darauf hinzudeuten. 
In Schlesien war man schon um die Mitte des siebzehnten Jahr­
hunderts, wie „der Hochlöblichen Herren Fürsten und Stände im 
Herzogtum Ober- und Niederschlesien Infektion - Ordnung“ 
(Breslau 1656) *) zeigt, zu einem schönen Einklang zwischen 
den Anforderungen der Sanitätspolizei und den Pflichten der 
Nächstenliebe durch Bestellung von Pestpflegern für die in La­
zaretten oder besonderen Pesthütten abgesperrten Kranken gelangt. 
In Grosspolen hingegen blieb das unbarmherzige Ausstossen 
noch vielfach lange Zeit hindurch üblich. So wurden in Fraustadt 
noch im Jahre 1709 die Infizierten, namentlich die Armen unter 
ihnen, die nicht Hausbesitzer waren, erbarmungslos aus der Stadt 
in etliche sehr unzureichende Hütten oder auch unter den freien 
Himmel gejagt, wie es Lauterbach in seiner Schrift „Kleine 

raustädtische Pest-Chronika“ beklagt2). In Lissa hingegen 
leben in derselben Epidemie die Kranken in der Stadt, während 

je Gesunden, soweit sie abkommen konnten, in Feldhütten vor 
ie Stadt zogen. So hat das kleine Pestbüchlein des Comenius 

an seinem Teil dazu beigetragen, die Gesittung im Posener 
Land zu heben und in einer ebenso grundsätzlich wie praktisch 
wichtigen Frage der Nächstenliebe und Barmherzigkeit zum Siege 
zu verhelfen.

. \) D as Archiv der Lissaer Johannisk irche besitzt in den C ollekt.
, !:s 9 n ' as m  117 ein D ruckexem plar m it dem  Siegel und der eigen- 
nandigen U nterschrift des H erzogs G eorg  von L iegnitz und Brieg.
7 .. . ) v gl- auch Q- B randt, D ie P est der Jah re  1707— 1713, in d e r 
ri-1 a ^ er ^ ist‘ G esellschaft für die Provinz Posen 1902 S. 326 der
aie  A bw ehrm assregeln jener Zeit als „hartes, unm enschliches V orgehen“  
und zugleich als erfolglos bezeichnet. B

«1_



Literarische Mitteilungen.
G a e b l e r  E., W a n d k a r t e  d e r  P r o v i n z  P o s e n .  M a s s -  

s t a b  1 : 150000. 4. v o n  P r o f .  F r .  B e h r e n s  d u r c h g e s e h e n e  
u n d  e r g ä n z t e  A u f l a g e .  S p e z i a l - L a n d k a r t e n - V e r l a g  
v o n  O s k a r  E u l i t z  ( v o r m .  F r i e d r i c h  E b b e c k e )  G.  m.  b. H. 
L i s s a  i. P. 1911. P r e i s  a u f  L e i n w a n d  u n d  m i t  S t ä b e n  20 M.

Nach abermals nur drei Jahren liegt uns nunmehr schon 
wieder eine neue, die vierte, Auflage der genannten Karte vor, 
deren in den Jahren 1905 und 1908 erschienene zweite und 
dritte Auflage ich in diesen Blättern (VII S. 37— 39, IX S. 164— 166) 
ausführlich besprochen habe. Die inzwischen eingetretenen 
Änderungen (Umbenennung von Ortschaften, neue Eisenbahnen 
und Chausseen) sind sorgfältig nachgetragen. Auch die im Bau 
befindlichen Eisenbahnen wie z. B. die Strecke Schneidemühl- 
Usch-Czarnikau sind jetzt mit einer besonderen Signatur ein­
getragen worden. Der Nordosten der Karte ist nach den neu 
erschienenen Messtischblättern vielfach berichtigt. Da die Karte 
keine grundsätzlichen Verschiedenheiten gegen die vorige Auflage 
aufweist, so kann ich mich auf diese kurzen Bemerkungen be­
schränken und mich im übrigen begnügen, wiederum auf sie als auf 
die beste Wandkarte unserer Provinz hinzuweisen. h Moritz

P r e u s s  K. F., O s t m a r k e n b u c h .  E i n e  S a m m l u n g  
a u f k l ä r e n d e r  A b h a n d l u n g e n ,  E r z ä h l u n g e n  u n d  
S c h i l d e r u n g e n  a u s  d e m  g e s a m t e n  G e b i e t e  d e s  d e u t ­
s c h e n  O s t e n s .  B r e s l a u - P r i e b a t s c h ’s B u c h h a n d l u n g  
B d .  I. 1910, B d . II. 1911. b '

Unter dem Pseudonym K. F. Preuss sucht der Verfasser, 
unterstützt von einigen Mitarbeitern bezw. Mitarbeiterinnen, durch 
das Ostmarkenbuch in den breitesten Schichten der Bevölkerung 
unseres Ostens die Liebe zur Heimatsscholle zu fördern und 
durch Gegenüberstellung der traurigen Kulturverhältnisse im ehe­
maligen Polen und der Segnungen unter preussischer Herrschaft 
Dankbarkeit und Verständnis für den Staat der Hohenzollern zu 
wecken. Ganz besonders aber sollen die Erzählungen aus der 
Geschichte, Sage, Geographie und Volkswirtschaft der Heimat 
den Ostmärker aus dem Arbeiter-, Handwerker-, Kleinbürger- und 
Bauernstande zu der Überzeugung bringen, dass der unheilvolle 
nationale Zwiespalt in der Bevölkerung mehr das Werk gewissen­
loser Hetze als das Resultat geschichtlicher Entwickeluug ist. 
Dergleichen Bestrebungen dürfte ein jeder Freund unserer Ost­
mark mit den besten Wünschen begleiten. Namentlich kann 
Volksbüchereien und Bibliotheken der Fortbildungsschulen die 
Anschaffung der Bücher (ä Band 3 cM) warm empfohlen werden, 
wenngleich für eine voraussichtlich geplante Fortsetzung dieses 
Volksbuches zu wünschen wäre, dass aus mancherlei Er­
innerungen betreffs der vorliegenden Bände für die nachfolgenden 
Teile die praktischen Folgerungen gezogen und angewandt
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würden. Es erscheint z. B. eigenartig, dass ein ganzer Band (I) 
des O s t m a r k e n  buches von unserem P o s e n e r Lande nur 
insoweit Notiz nimmt, als auf der Einbanddecke das Bild der 
Posener Kaiserpfalz geboten wird. Auch der 2 . Band widmet 
unserer ganzen Provinz kaum mehr Raum als etwa der Stadt 
und Umgebung von Myslowitz. Betreffs der für ein Volksbuch 
sehr wichtigen Frage der Illustrationen sei bemerkt, dass im 
~egensatz zu den sonst durchaus guten Abbildungen des Buches 

zum Texte der Volksmärchen und Erzählungen gehörigen 
ndlichen Darstellungen nach Auswahl und Ausführung den Anschein 

R eck en  könnten, als wenn auch die Bildertechnik die geschilderte 
ru.ckständige Zeit zu versinnbildlichen hätte. Ferner wäre zu er­
jagen, ob die Darbietungen — auch die recht geschickten und klaren 
Darlegungen aus dem Gebiete der Volks- und Staatswirtschaft — die 
zuweilen ausdrücklich ausgesprochene Lehre nicht zweckmässiger 
der Überlegung des Lesers überlassen könnten! o. Ko n o p k a .

Nachrichten.
1. Von dem Verzeichnis der Ortsnamenänderungen, welches 

auf Veranlassung des Herrn Oberpräsidenten von Waldow die 
Historische Gesellschaft bearbeiten lässt, da sich nicht nur an 
amtlichen Stellen, sondern auch in weiten Kreisen von Kaufleuten, 
Landwirten etc. ein dringendes Bedürfnis nach einem solchen 
geltend macht, liegen die drei ersten Bogen fertig im Druck vor. 
Das Verzeichnis enthält in alphabetischer Reihenfolge vollzählig 
die seit dem Jahre 1815 vorgenommenen Ortsnamensänderungen, 
hat aber auch die frühere Zeit berücksichtigt, soweit sich dies 
ohne grössere Vorarbeiten erledigen liess. Sowohl die polnischen 
wie die deutschen Namen mit Kreisangabe sind aufgenommen,

f"KVerSChiedene Schreibart eines Namens wird gesondert auf- 
getuhrt. Auf die vollzählige Anführung der Umgemeindungen 
js besonders Bedacht genommen, da gerade durch die zahlreichen 

mgemeindungen un^ Zusammenlegung von Ortschaften viele 
alte Namen verschwunden sind. Da das Verzeichnis jeden Namen 
zweimal anführt, ist dem Benutzer die Möglichkeit gegeben, bei 
dem alten Ortsnamen sofort den neuen und bei dem neuen Orts­
namen dessen alte Benennung zu finden.

Den Verlag der in kurzem erscheinenden Arbeit hat J. Jolowicz 
»n Posen übernommen. E. Gräber.

2. Ein f id e le s  G efängn is. In den Posener Stadtakten betr. 
le Ansetzung und Vereidigung der Mitglieder des Magistrats

und deren Unteroffizianten findet sich eine ergötzliche Schilderung 
er Zustände im Posener rathäuslichen G efängnisse von dem 

Polizeidirektor Bredow d. d. 1797 Februar 25:



„Ich habe gestern Abend aufs neue in Erfarung gebracht, 
dass auf dem Rathhause durchaus keine Ordnung werden kann 
und wird, bevor nicht der nachlässige Huthmann und der hoch- 
brüstige Pacholke Michel entfernt werden.

Beide fand ich gestern Abend um 6 Uhr nicht auf dem 
Rathhause, in der grossen Arrestanten Stube war ein Tobaks 
Convivium, in der kleinen, wo die Gassen Huren sizzen, eine 
Hizze, dass man auf der Thür Schwelle hätte Äpfel braten 
können, und ein Arrestant lag bey den Menschern.

Oben war wieder ein Loch, das ich unlängst zumauern lassen, 
zur Communication der mänlichen und weiblichen Gefangenen durch­
brochen. Die mänlichen rauchten im Stroh Toback und die weiblichen 
sassen bey brennenden Kerzen, kurz die Unordnung ist unerhört.“ 

„Das Publikum wird durch die unerhörte Wirtschaft zu den 
beissendsten Glossen berechtigt, und es muss uns wohl zum 
Vorwurf gereichen, dass wir solchen kleinen Gegenstand nicht 
zum gesezlichen Zweck führen können.“

Der Pachulke Michael Cwietlinski entschuldigte sich: dass 
er die Arrestanten herumlaufen lasse, müsse er insofern einge­
stehen, als er sich nach dem Beispiel des Inquisitoriats Gefangen- 
Wärters gerichtet und geglaubt, dass die Arrestanten nur dergestalt 
bewacht werden müssten, dass sie nicht vom Rathhause gelassen 
würden, dass er die Thüre oben bei den Gefangenen offen gelassen, 
wenn er den Arrestanten W'asser oder sonst was benöthigtes gebracht, 
wo sie sich sodann die Thür der Wärme wegen zugemacht.

Dass sich die Arrestanten in der Nacht Feuer gemacht,, 
wäre richtig, denn der eine Arrestant wäre in der Nacht krank 
geworden, und die anderen hätten ihm Thee gemacht.

Schliesslich bittet er um gnädige Strafe, doch wurde ihm. 
diese nicht gewährt. Vom 7. März datiert eine Aktennotiz, dass 
für den April ein neuer Stockknecht an seine Stelle treten soll, 
und „um den Stockknecht Michael vor die Zeit, dass er noch 
dient, in Ordnung zu halten, so ist er 3 Tage bey Wasser und 
Brodt in Arrest genommen.“ Mit der Absetzung scheint es 
aber doch gute Wege gehabt zu haben, denn noch im J. 1804 
kommt der Stockknecht Michael Cwietlinski um Gehaltserhöhung ein.

_______ R. P r ü m  e r  s.
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